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unb SDîûltjaufen in if>rer îÔtutterTpradje

Sweater fpxelcn unb fdjauen bitrfteti,
könnten fie ißrer 9Jîittler»6enbung groi=

fctien beutfcßer unb frangöfifcßer SÇultur

gerecßt roerbcn : IHustaufd) non ©aft»

<E. Ü., B. Sie Ulnroeifung rourbe alfo

„ausbegaßlt an Srdulein SJtiiller", unb

nun ift bie 3tage, ob 6ie fortfahren

Jollen: „bas" ober „bie" bie kranke Stau
gepflegt hatte, ©ine alte Streitfrage Sie
Stangöfifcße iükabemie könnte inohl auf
ein berartiges „"problem" oerbinbticfje

Auskunft geben; im Seutfcljen ßaben

mir keine foldje „Autorität" unb können

uns nur auf ben ©pracßgebraud) ber gu=

ten Schriftftetler berufen. Slber bas ift ein

elaftifcher fDtaßftnb! $Beld)e ©cßriftfteller

finb gut unb roeldje nicht Unb ift bas

Borbilb ber SÇlaffiker für uns immer

not!) uerbinblid) Unb biefen Sprach
gebrauch feftjuftellen, ift feljr umftänblicß.

®s ßanbelt fid) um ben Sßiberfprucß

groifdjen bem grammatifdjen unb bem

natürlichen ©efcßledjt, roie er aud) bei

B3örtew roie SJtäbcßen, "JBeib, Stauen»

girnmer ßerrfcßt. Sie Berkleinerungs»

formen auf dein unb »cßen finb gram»

mattfd) fächlich ober neutral, gefcßlecßts»

los; bas fpridjt für bas bezügliche Sür»

roort „bas". îlber ein Stäulein ift boch

fcßon ein ausgefprodjen rociblid)es 2Befen,

unb es roiberfpridjt unferm ©efüßl, bie»

fes ÏBefen als gefd)lecl)tslos, fächlich gu

behanbeln ; bas fpridjt für „bas Sräu»

lein, bie". 3n biefem 3roiefpalt groifcßen

ber grauen Sßeorie ber ©rammatik unb

bes Eebens grünem Baum, ber Statur,

neigen mir gefühlsmäßig gum natürlichen

®efd)led)t ; aber es kommt boch auf ben

oorftellungen mit Stäbten jenfeits ber

Bogefcn Unb aud) für Bafel kann es

einen ehrlichen Äultur»3Iustaufcß nur
mit roirklid) frangöfifd)fprad)igen Stäbten
geben.

eingelnen £?a(l an. QBenn es fiel) um bas

bloße, bebeutungslofe ©efcßlecßtsroort,
ben beftimmten ober unbeftimmten Ulr»

tikel hanbelt, fagen roir in ber Stegel :

bas Stäulein unb ein Fräulein, obfdjon

in unferer Bîunbart neben „'s Sräulein"
aud) „b'Stäulein" (lautgetreu gefcljriebeu :

„Pfräulein") oorkommt unb aud) in
Seutfd)lanb in ber Umgangsfpracße, fogar
bei ©oetße, etroa oon b e r Stäulein SDtülIer

bie Stebe ift. ®troas anbers ftefjt es beim

perfönlidjen unb befißangeigcnben 3mr»

roort, bas fid) auf „Stäulein" ober ein

ähnliches S3ort begießt. Sa fefjen roir

bod) bas lebenbe roeiblicße B3efen oor
uns unb beßanbeln es besßalb aud) als

roeiblicl). ©oetße fogt in „^ermann unb

Sorotßea" : „Sienen lerne bei 3eiten bas

B3eib nad) ihrer (nicßt: feiner) Beftim»

mung. Schiller berichtet uns uom „füläb»
cßen aus ber Stembe": „Sie (nicht: es)

roar nidjt in bem Sal geboren ; man

mußte nicht, rooßer fie kam. ©ar fdjnelt

mar ißre ©pur oerloren, fobalb bas
2)î ä b d) e n Ulbfcßieb naßin." "über aud)

in nücßterner Profa roerben roir fagen :

„Stäulein SJiüller ßat i ß r e n (nidjt :

feinen) fRegenfcßirm oergeffen." B5ieber

anbers aber fteßt es beim begüglicßen

3mrmort, bas uns nicht bie Porftellung
ber roeiblidjen Perfon nennttteln, fonbern

als bloßes Sormroort, roie ber Artikel
eins ift, ben %'benfaß mit bem haupt»
faß uerbinben foil. 3roar feßreibt aueß
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und Miilhausen m ihrer Muttersprache

Theater spielen und schauen dürften,
könnten sie ihrer Mittler-Sendung zwi-
schen deutscher und französischer Kultur
gerecht werden! Austausch von Gast-

<k. v., B. Die Anweisung wurde also

„ausbezahlt an Fräulein Müller", und

nun ist die Frage, ob Sie fortfahren
sollen: „das" oder „die" die kranke Frau
gepflegt hatte. Eine alte Streitfrage! Die

Französische Akademie könnte wohl auf
ein derartiges „Problem" verbindliche

Auskunft geben; im Deutschen haben

wir keine solche „Autorität" und können

uns nur auf den Sprachgebrauch der gu-
ten Schriftsteller berufen. Aber das ist ein

elastischer Maßstab! Welche Schriftsteller
sind gut und welche nicht? Und ist das

Borbild der Klassiker für uns immer

noch verbindlich? Und diesen Sprach-

gebrauch festzustellen, ist sehr umständlich.

Es handelt sich um den Widerspruch

zwischen dem grammatischen und dem

natürlichen Geschlecht, wie er auch bei

Wörtern wie Mädchen, Weib, Frauen-

zimmer herrscht. Die Berkleinerungs-
formen auf -lein und -chen sind grain-
mattsch sächlich oder neutral, geschlechts-

los; das spricht für das bezügliche Für-
wort „das". Aber ein Fräulein ist doch

schon ein ausgesprochen weibliches Wesen,

und es widerspricht unserm Gefühl, die-

ses Wesen als geschlechtslos, sächlich zu

behandeln; das spricht für „das Fräu-
lein, die". In diesem Zwiespalt zwischen

der grauen Theorie der Grammatik und

des Lebens grünem Baum, der Natur,
neigen wir gefühlsmäßig zum natürlichen

Geschlecht; aber es kommt doch auf den

Vorstellungen mit Städten jenseits der

Bogesen! Und auch für Basel kann es

einen ehrlichen Kultur-Austausch nur
mit wirklich französischsprachigen Städten
geben.

einzelnen Fall an. Wenn es sich um das

bloße, bedeutungslose Geschlechtswort,
den bestimmten oder unbestimmten Ar-
tikel handelt, sagen wir in der Regel:
das Fräulein und ein Fräulein, obschon

in unserer Mundart neben ,/s Fräulein"
auch ,,d'Fräulein" (lautgetreu geschrieben :

„Psräulein") vorkommt und auch in
Deutschland in der Umgangssprache, sogar

bei Goethe, etwa von der Fräulein Müller
die Rede ist. Etwas anders steht es beim

persönlichen und besitzanzeigenden Für-
wort, das sich auf „Fräulein" oder ein

ähnliches Wort bezieht. Da sehen wir
doch das lebende weibliche Wesen vor
uns und behandeln es deshalb auch als

weiblich. Goethe sagt in „Hermann und

Dorothea" : „Dienen lerne bei Zeiten das

Weib nach ihrer (nicht: seiner) Bestim-

muug. Schiller berichtet uns vom „Mä d-

chen aus der Fremde": „Sie (nicht: es)

war nicht in dem Tal geboren; mau

mußte nicht, woher sie kam. Gar schnell

war ihre Spur verloren, sobald das
Mädchen Abschied nahm." Aber auch

in nüchterner Prosa werden wir sagen:

„Fräulein Müller hat ihren (nicht:
seinen) Regenschirm vergessen." Wieder
anders aber steht es beim bezüglichen

Fürwort, das uns nicht die Borstellung
der weiblichen Person vermitteln, sondern

als bloßes Formwort, wie der Artikel
eins ist, den Nebensatz mit dem Haupt-
satz verbinden soll. Zwar schreibt auch

Briefkasten

78



©octfjc einmal: „®r künbigte ifjr bie

Einkunft eines Srauenzimmers an, bie
l)ier hereinziehen follte", aber roenn bas
bezügliche S^lirroort, roie es bie fRegel ift,
fo bicfjt auf fein fädjliches Bcztehungs*
roort folgt, roiegt bod) bas grammatifdje
Bebürfnis oor, unb „bas Sräulein, bas"
fällt uns roeniger auf als „bas Sräulein,
b i e". 3e roeiter bas Sürroort oom £aupt*
roort entfernt ift, befto mefjr oerliert fid)
bie Äraft bes grammatifcben ©efdjledjts,
unb bie bes natiirlidjen uerftärkt fiel).

SBfeber anbers ift ber Sali in ber

Srage: 31) r ober 3 f) re Sräulein Sod)*
ter (Scbroefter, Braut)? Sa roirb man
bas roeiblidje ©efcfjledjt (alfo : 3 f) r c)

malten laffen unb „Fräulein" als blojjen
Sittel, als beiläufige §öflichkeitsbezeugung
empfinben ; (nichtiger ift uns bie Bezefch*

nung ber roeiblidjen Sßerfon.

3n 3brer Streitfrage roirb alfo 3t)re
Eöfung bie beffere fein ; bie anbere barf
man aber nid)t als falfd) beseidjnen, nur
als roeniger gut.

Zur ©cbätfutiQ des ©ptad)öefüb ls

3ur 48. Bufgabe
(©egenbeifpiele aus fRutisljaufers „©utes
SDcutfrf) für 5?aufleute". "23gl. 9Tr. 4/5)

1. „Unfer "Rechnungsauszug über oer*

fdjiebene unbezahlte Sakturen nom 31.

9Jtai." — Sa ift uor allem bie B3ort*
ftellung falfd). 2Ran könnte ja meinen,
alle Rechnungen feien am 31. ÜJtai aus«

geftellt roorben, roas bod) f)örf)ft unroahr*
fdjeinlid) ift. SMlfo umftellen! B3eifj jemanb
einen oernünftigen ©runb, roeshalb ber

Kaufmann feine Rechnungen Sakturen
nennt (aufcer eben: um p zeigen, bafj
er ein „ridjtiger" Kaufmann fei)? 21ucf)

roirb ein Rechnungsauszug in ber Regel
aus Rechnungen beftehen. 2IIfo fagen roir :

„Unfer Sluszug uom 31. 2Rai über oer*
fd)icbette unbezahlte Rechnungen." ©enau

genommen, bezahlt man nicfjt bieRed)°
nungen, fonbern man g a h 11 fie unb be*

Zahlt bamit bie B3are. 'SIber biefe Un*
terfdjeibung ift fdjon ziemlich Ipffnungs*
los oerlorengegangen, unb roer fie nod)
beobad)tet, roirb nicht oon ungezaljl*
ten, fonbern oon unbeglichenen Stech*

nungen reben.

2. „Sine Sirma, bie gleich gctEjlt, finbet
man feiten unb uerbient unfer ©ntgegen*
kommen." S3as foil ba falfd) fein? ©ine
folche Sirma finbet man feiten, unb
eine foldje Sirma uerbient unfer ©nt*
gegenkommen. 2Ran braucht bod) nicht
Zioeimal basfelbe zu fcfjreiben, bas zroeite*
mal kann man es roeglaffenl — Slber

ift es basfelbe? Rein äußerlich ja fd)on,
aber für bas Berftänbnis unb bas Sprach*
gefüljl nidjt. Sas erftemal ift bte Sünna
©rgänzung im S3enfall zu „finben", bas
Zroeitemal Sahgegenftanb zu „oerbienen",
alfo B3erfall. Bei roeiblid)en unb fad)*
lidjen SBörtern ber ©ingat)! (unb bei

allen ber "JRehrzaljl) lauten freilich S3er<

unb SBenfall gleich; aber fie haben im
Sage uerfdjiebene Bebeutung, unb bar*
auf kommt es an, nidjt auf bie ©mp*
fiubung ber Rehhaut ober bes Srotn«
melfells. Bei einem männlichen <r)aupt«

roort merkt man ben Unterfd)ieb eher:
„©inen "Bauherrn, ber gleich 5a£)lt, finbet
man feiten unb rnufs fehr aufmerkfam
bebient roerben." Slber es fdjeint Eeute

Zu geben, bie es auch ba nicht merken.
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Goethe einmal^ „Er kündigte ihr die

Ankunft eines Frauenzimmers an, die
hier hereinziehen sollte", aber wenn das
bezügliche Fürwort, wie es die Regel ist,
so dicht aus sein sächliches Beziehung«-
wort folgt, wiegt doch das grammatische
Bedürfnis vor, und „das Fräulein, das"
fällt uns weniger aus als „das Fräulein,
d i e". Je weiter das Fürwort vom Haupt-
wort entfernt ist, desto mehr verliert sich

die Kraft des grammatischen Geschlechts,
und die des natürlichen verstärkt sich.

Wieder anders ist der Fall in der

Frage: Ihr oder Ihre Fräulein Toch-
ter (Schwester, Braut)? Da wird man
das weibliche Geschlecht (also: Ihre)
walten lassen und „Fräulein" als bloßen
Titel, als beiläufige Höflichkeitsbezeugung
empfinden; wichtiger ist uns die Bezeich-

nung der weiblichen Person.
In Ihrer Streitfrage wird also Ihre

Lösung die bessere sein? die andere darf
man aber nicht als falsch bezeichnen, nur
als weniger gut.

Lur Schürfung des Sprachgefühls

Zur 48. Ausgabe
(Gegenbeispiele aus Rutishausers „Gutes
Deutsch für Kaufleute". Vgl. Nr. 4/S)

l. „Unser Rechnungsauszug über ver-
schiedene unbezahlte Fakturen vom 31.

Mai." — Da ist vor allem die Wort-
stellung falsch. Man könnte ja meinen,
alle Rechnungen seien am 31. Mai aus-
gestellt worden, was doch höchst unwahr-
scheinlich ist. Also umstellen! Weiß jemand
einen vernünftigen Grund, weshalb der

Kaufmann seine Rechnungen Fakturen
nennt (außer eben: um zu zeigen, daß

er ein „richtiger" Kaufmann sei)? Auch
wird ein Rechnungsauszug in der Regel
aus Rechnungen bestehen. Also sagen wir :

„Unser Auszug vom 31. Mai über ver-
schiedene unbezahlte Rechnungen." Genau

genommen, bezahlt man nicht die Rech-

nungen, sondern man zahlt sie und be-

zahlt damit die Ware. Aber diese Un-
terscheidung ist schon ziemlich hoffnungs-
los verlorengegangen, und wer sie noch

beobachtet, wird nicht von ungezahl-
ten, sondern von unbeglichenen Rech-

nungen reden.

2. „Eine Firma, die gleich zahlt, findet
man selten und verdient unser Entgegen-
kommen." Was soll da falsch sein? Eine
solche Firma findet man selten, und
eine solche Firma verdient unser Ent-
gegenkommen. Man braucht doch nicht
zweimal dasselbe zu schreiben, das zweite-
mal kann man es weglassen! — Aber
ist es dasselbe? Rein äußerlich ja schon,

aber für das Verständnis und das Sprach-
gesllhl nicht. Das erstemal ist die Firma
Ergänzung im Wenfall zu „finden", das

zweitemal Eatzgegenstand zu „verdienen",
also Werfall. Bei weiblichen und säch-

lichen Wörtern der Einzahl (und bei

allen der Mehrzahl) lauten freilich Wer-
und Wenfall gleich; aber sie haben im
Satze verschiedene Bedeutung, und dar-
aus kommt es an, nicht auf die Emp-
findung der Netzhaut oder des Trom-
melfells. Bei einem männlichen Haupt-
wort merkt man den Unterschied eher:
„Einen Bauherrn, der gleich zahlt, findet
man selten und muß sehr aufmerksam
bedient werden." Aber es scheint Leute

zu geben, die es auch da nicht merken.
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